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^l-«Zesonders liebenswert erscheint Keller in seinen Be-

'X/ Ziehungen zu den Frauen. Daß Keller die herzlich-
sten Gefühle, aber keine Gegenliebe in den von ihm ge-
liebten Mädchen erregte, lag vielleicht an seinem weib-
liehen Mangel an Feuer und Tatkraft, der ihn verhinderte,
da, wo er liebte, als Eroberer und zukünftiger Besitzer,
überhaupt mit der leidenschaftlich elementaren Sicherheit
aufzutreten, die Frauen nun einmal hinzureißen pflegt.
So tief er fühlte, war er der Geliebten gegenüber doch
ebensosehr der geniale, humorvolle Beschauer wie der be-
gehrende Mann, welch letzterer einzig zwar nicht unbe-
dingt beglückt, aber, wie die menschliche Natur ist, Leib
und Seele der Frauen gewinnt. Was Keller als Freier
schädigte, muß ihn als Menschen in unsern Augen erheben:
die mannhafte, stolze Art, wie er sein Liebesunglück im
stillen überwand, und vor allen Dingen sein vornehmes
Betragen gegen die, die ihn abgewiesen hatten, das nie-
mais von Empfindlichkeit, geschweige denn jener Gehässig-
keit und Rachsucht zeugt, die beim Manne leicht an die
Stelle der zurückgewiesenen Liebesleidenschaft treten.

Diese Worte stammen von Ricarda Hudi und finden
sich in ihrem schönen, gedankenvollen und warmherzigen
Buch über Çottfried Keller (Insel-Bücherei 113).

Die Berliner Schreibunterlage
Die Zentralbibliothek Zürich bewahrt im Nachlaß Gottfried
Kellers ein Dokument auf, das aus des Dichters schwerster
Leidenszeit stammt. Von 1850—1855 lebte Keller in Berlin,
mit der ursprünglichen Absicht, sich durch das Studium des
Theaters das Rüstzeug zu eigener dramatischer Produktion
zu holen. Indessen war er die Verpflichtung eingegangen,
für den Verlag Vieweg einen Roman zu schreiben, den
«Grünen Heinrich», der im Laufe der Arbeit zu einem vier-
bändigen Werk anschwoll. Dem Kampf mit der Gestaltung
von Heinrichs Schicksal ging parallel der Kampf mit dem
fordernden Verleger, der seine Rechte auf Vertragserfüllung
geltend machte, während der Dichter mit der Manuskript-
lieferung immer im Rückstand war. Die materielle Not
wuchs; Keller hungerte. Die vielleicht größte Last, kaum
tragbar neben den andern Bedrängnissen, war Kellers Leiden-
schaft zu Betty Tendering (1831—1902), einer Rheinlände-
rin, die er im Hause ihrer Schwester Lina und ihres Schwa-
gers Franz Duncker kennengelernt hatte. Die «elegante
Personnage», wie er sie einmal nannte, schien ihm unerreich-
bar. Und als er am Palmsonntag 1855 das letzte Kapitel sei-
nes Romans «buchstäblich unter Tränen geschmiert» hatte,
schrieb, zeichnete, dichtete er seinen Kummer um Betty auf
das gleiche Blatt, auf dem ein Meisterwerk vollendet worden
war. Betrachtet man die Schreibunterlage unbefangen, so ist
man erst zu einem mitleidig verständnisvollen Lächeln ge-
neigt, weil man nur die naiven Ausdrücke des hoffnungslos
Verliebten wahrnimmt, nämlich die endlos wiederholte, bis
zu wolkigem Gekräusel verdichtete Schreibung von Bettys
Namen, bald in kalligraphischer Musterform, bald als spiel-
hafte Schnörkelei, dann in Kreuzgestalt aufgerichtet, dann in
Pflanze, Stern, Gartentor eingenistet, einmal zur Feierlich-
keit des vollen Klanges Elisabeth erhoben. Noch immer
möchte man lächeln, wenn der Liebesgram sich der Selbst-
Verspottung ausliefert, der sinnierende Liebhaber sich Gott-
fried Tränenberger, Tränenmeier, Tränensimpel schilt, die
Geliebte «du schöner Teufel» oder «Nachtigall» geheißen
wird oder im Ton des sentimentalen Volkslieds ein Gedicht
anhebt: «Eine goldne Aehre sank von scharfer Sichel». Ver-
tieft man sich jedoch, die Lupe vor dem Auge, in die Ueber-
schneidungen von Zeichen, Worten, Bildchen — Gefühlen,
so verfliegt das Lächeln, und man steht erschüttert vor sol-
cher Zerrissenheit, solchem verzweifelten Sich-zur-Wehr-
Setzen gegen die Uebermacht des Herzens in der Ohnmacht
einer aussichtslosen Lage, Noli me tangere — valeur, wert-
voll, wertlos — schöner Stern — Gewissenlosigkeit — Eitel-
keit — Resignatio ist keine schöne Gegend: welche Skala
des Schmerzes, der Niedergeschlagenheit und des Verzieh-
tens! Die Flucht in alle Sprachen der Welt, in die je die nicht
geweinten Tränen liebeskranker Menschen flössen, ist so er-
greifend wie das zarte Stricheln des Eingangs zu einem er-
träumten Liebesparadies und die mehrfach erscheinende Ge-
stalt des fiedelnden Todes. Traurig, traurig — heißt es an
einer Stelle in gestochener Schrift. Der Trauer begegnen wir
nur mit Scheu. Sie allein darf uns hier führen; bloße Neugier
wäre Entweihung. Aber da Gottfried Keller selbst ein Zeug-
nis bitterer Jahre des Aufhebens wert erachtete und es nicht
zu zerstören befahl, dürfen wir es mit aller geziemenden
Ehrfurcht beschauen, indem wir uns vor dem verratenen
Uebermaß des Leides beugen. C. H.

Cer c/oc«ments datewi d« réjowr de Goti/ried i£e//er d
ßer/i». Le poète était a/orr e« proie à «ne grande détrerre
matérie//e, de nombre«* ro«ch /e Äarce/aient; di//îc«/té* a^ec
/'édite«r d« manwjcrit d'Henri-/e-l/ert, inratw/action de ne
ponuoir réa/her jer anz&itionr de dramat«rge, à ce* enn«i*
*'a;o«ta /e désarroi mora/ ca«*é par /e sentiment profond <?«'i/
noarrissait à /'égard de fietty 7"endering, amo«r <?«'i/ n'osa ja-
mais o«i;ertement déc/arer mais ç«i occwpa «ne grande p/ace
dans sa w'e. Le nom de ßetty coawe, parmi /a variété des des-
sins et des inscriptions />aro#«es, /a presse tota/ité de ces pages
et dénote combien /'obsédait cet amoar incompris et inavoaé.

Betty Tendering
Im Hause des Berliner Verlegers Franz Duncker kam Kellér eine «ungefüge Leidenschaft auf den Hals». Sie galt der jüngsten Sehwe-

ster von Frau Lina Duncker, Betty Tendering (vgl. die nebenstehende Legende zur Schreibunterlage).

ßetty Tendering. C'est dans /a maison de /'édife«r Ler/inois, Franz D«nc/ter, #«e tfe//er rencontra ßetty Tendering, ««ne ric£e, &e//e et

grande je«ne /i//e», gai était /a jeane scear de Madame Lina Dancfcer. (Voir /a /égende d« c/ocament ci-contre.)

Johanna Kapp
Der malerisch und dichte-
risch begabten Tochter
des Heidelberger Philoso-
phen und Politikers Chri-
stian Kapp machte Keller
eine regelrechte Liebes-
erklärung. «Es kommt
mir schrecklich und trau-
rig vor, daß ich so viel
Unheil anrichte», ant-
wortete sie ihm und
mußte ihn abweisen, weil
ihr Herz in aussichtsloser
Liebe dem Philosophen
Ludwig Feuerbach gehörte.
«Denken Sie nicht bloß
traurig an mich!» rief sie
Keller beim Abschied zu.

Luise Rieter
Die «schöne Winterthu-
rerin» lernte Keller 1847
kennen. In einem durch
seine selbstkritisch-herben
Töne ganz absonderlichen
Liebesbrief erklärte ihr
Keller: «Sie sind das
allererste Mädchen, dem
ich meine Liebe erkläre,
obgleich mir schon meh-
rere eingeleuchtet haben.»
Luise Rieter wies ihn ab,
weil sie ihr Herz bereits ei-
nem andern verschenkt hatte.

Lo«i*e Tiefer. Grande, mince, avec an visage spirifae/, /a «&e//e
de It^inferf^oar» jh connaissance de Te//er en 7547. Vife
sédaif par /e charme de /a jeane jî//e, Te//er osa en/în, après de
/ongs mois d'adorafion maeffe, /ai déc/arer son amoar dans «ne
/effre oa i/ disait entre aatres: «-Uoas êtes /a toate première jeane
jï//e à gai j'ai fait /'avea de mon amoar.» La réponse ne tarda
gaère, e//e était négative.

/o^anna Tapp. Lors de son séjoar à L/eide/^erg, frégaentant /a vi//a
da pLi/osopLe et po/iticien Tapp, Te//er fat sédait par /'âme d'artiste
de /o/»anna, /a ^//e da pLi/osopLe. Une idy//e s'éLaacLa, mais «ne
idy//e parement amica/e de /a part de /oLanna. Te//er /ai ayant
avoaé son amoar dans «ne /eftre, e//e /ai répondit gae son ccear
n'était p/«s /iFre et g«'e//e aimait /e pLi/osopLe LeaerLac/?. Tea de

temps après, Te//er partait poar Ter/in.
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